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					Erdmond, Großes Archiv: Die Chronistin Tsai Yini ist dafür zuständig, die Tachyonen-Kommunikation zu überwachen, die in Überlichtgeschwindigkeit möglich ist. Als ihr die Forschungsdaten eines Astrobiologen zugespielt werden, kann sie kaum glauben, was sie liest. Aus dem Bericht geht hervor, dass auf einem Tropenplaneten im Gliese-System intelligente Lebensformen existieren. Ihre Kultur steckt noch in den Anfängen, kreist aber offenbar um ein Artefakt ungeklärten Ursprungs, das ihre Körperchemie zu beeinflussen scheint. Auch der Astrobiologe selbst scheint sich auf unheimliche Weise weiterentwickelt zu haben - und er ist auf dem Weg zur Erde! Yini ist davon überzeugt, das von ihm große Gefahr ausgeht und beschließt, ihn aufzuhalten. Dafür muss sie Entscheidungen treffen, von denen nicht nur ihr Leben, sondern die Fortexistenz des ganzen Universums abhängen könnte.
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               Das Einzige, was das Leben ermöglicht, ist permanente, unerträgliche Ungewissheit: nicht zu wissen, was als Nächstes kommt.

               Ursula K. Le Guin, Die linke Hand der Dunkelheit (übersetzt von Karen Nölle)

            

               Gliese 163 c

            Ein hellgrauer Kringel bewegte sich auf einen gelben Streifen zu, der durch eine dunkelblaue Ebene stach. Er sah harmlos aus, aber nur, weil Mark Decker ihn aus 350 Kilometern Höhe betrachtete. Der Kringel war ein ausgewachsener Tropensturm, der sich ausgerechnet die neue Forschungsbasis zum Ziel erkoren hatte. Mist, Mist, Mist. Warum musste sich ausgerechnet jetzt das Wetter gegen sie verschwören?
Hinter ihm ertönte ein Alarmsignal, das sich mit seinem melodischen Klingeln trotz der Gefahr nicht so ganz ernst nahm. Er stieß sich vom Bullauge der Station ab und schwebte zu den Instrumenten, die auf halbem Weg zum Cockpit in einem Regal montiert waren. Geschickt drehte er seinen Körper, indem er mit dem Fuß gegen das Regal kickte, hielt sich fest und suchte nach der Quelle des Signals. Es war keine auszumachen, weil ein ganzer Chor um Hilfe rief. Ausnahmslos jedes Instrument, das mit der Raumstation per Funk verbunden war, warnte vor der drohenden Gefahr. Der Luftdruck war in bisher nie gemessene Tiefen gefallen, die Luft enthielt zu viel Feuchtigkeit und zu viel Schwefeldioxid, die Temperatur war über fünfzig Grad gestiegen, und der Wind stand still.
Speziell das machte ihm Angst. Die Forschungsstation befand sich mitten im Auge des Sturms. Wenn der sich wie befürchtet entwickelte, war die Arbeit der letzten Wochen umsonst. Vor allem aber waren Tailin und Roger in Gefahr, die vorhin die Instrumente aufgestellt und kalibriert hatten. Sie hätten schon vor Stunden mit dem Hopper in den Orbit aufsteigen sollen.
Er schwebte zum Funkgerät.
»Roger, hier Albatros-1. Der Sturm sieht wirklich nicht gut aus.«
»Ich sehe es am Luftdruck, Mark.«
»Und warum sitzt ihr dann nicht im Hopper?«
Der Hopper war eine Landefähre mit Methantriebwerk, die ihnen für den Verkehr zwischen der Oberfläche und der Raumstation diente.
Roger seufzte. »An mir liegt es nicht.«
Das hatte er sich schon gedacht. Tailin konnte sich wieder nicht losreißen. Irgendein Instrument funktionierte noch nicht zu hundert Prozent. Das ließ ihr keine Ruhe.
»Tailin, hörst du mich? Hier spricht dein Ehemann.«
»Der hat mir nichts zu sagen«, antwortete sie.
Immerhin redete sie mit ihm. Das war ein gutes Zeichen. Manchmal war sie so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie mit niemandem mehr kommunizierte.
»Hier spricht der Kommandeur der Albatros-1, Mark Decker. Ich fordere Sie auf, unverzüglich an Bord des Hoppers zu gehen.«
»Jawohl, Herr Kommandeur. Ich muss nur noch diese eine Leiterschleife befestigen.«
Er stellte sich vor, wie sie an einem geöffneten Computer hantierte, um ein ganz bestimmtes Messgerät korrekt auslesen zu können. Die neue Basis, die sie aufgebaut hatten, sollte autonom funktionieren, wie all die anderen, die sie schon auf dem Planeten verteilt hatten.
»Geht das ein bisschen schneller? Der Sturm ist schon direkt über euch.«
»Es geht so schnell, wie es eben geht. Hier sind eine Menge Stachelkirschbäume im Weg.«
Wie bitte? In der Station wuchsen keine Pflanzen!
»Was genau tust du, Tailin?«
»Ich verlege die Messschleife. Das habe ich dir doch erklärt. Hörst du mir überhaupt zu?«
Messschleife, jetzt fiel es ihm ein. Sie hatten über ein neues Projekt gesprochen, mit dessen Hilfe Tailin das Magnetfeld von Gliese 163 exakter vermessen wollte. Dafür brauchte sie Drahtschleifen, die rund um die autonomen Stationen auszulegen waren. Aber sie hatten das Projekt noch gar nicht beschlossen.
»Sprichst du von den Messschleifen für das Magnetfeld?«, fragte er.
»Ja, genau. Die Neutralisatoren haben das Umfeld der Station nicht besonders gut gereinigt.«
Sie kniete nicht auf dem Fußboden der Station, sondern kroch irgendwo draußen im Dschungel herum. Und das, während sich ein ausgewachsener Sturm näherte. Zumindest waren unter solchen Umständen die Cemeisen nicht aktiv, kleine, lästige Raubinsekten, die sich auf alle Warmblüter stürzten. Fiel der Luftdruck unter einen bestimmten Wert, zogen sie sich ins Erdreich zurück. Schlaue kleine Parasiten. Mark kratzte sich am Ellbogen, aus dem ihm Roger vor ein paar Tagen eines dieser Biester herausgeschnitten hatte. Ging man nicht gegen sie vor, vermehrten sie sich unter der Haut, bis irgendwann gar nichts mehr gegen sie half.
Er schwebte wieder zum Bullauge, ließ das Mikrophon des Funkgeräts aber aktiviert, damit Tailin ihn hören konnte. Der graue Kringel war nun fast schwarz.
»Tailin, du musst da raus. Der Sturm bricht gleich über euch herein. Das Projekt hatten wir doch noch gar nicht endgültig beschlossen!«
»Du hattest gesagt, ich könnte damit anfangen, wenn ich Zeit übrig hätte«, sagte Tailin. »Der Moment erschien mir günstig, weil ich wegen des niedrigen Drucks nicht auf Cemeisen achten muss. Gut, ich habe nicht damit gerechnet, dass die Stachelkirschen vorausschauend ihre Früchte abwerfen, aber die paar Stacheln kannst du mir nachher entfernen.«
»Wenn du nicht bald zu Roger in den Hopper gehst, wird dir niemand mehr irgendwelche Stacheln ziehen können.«
»Ich mache das jetzt hier fertig. Du sagst selbst immer, man muss beenden, was man angefangen hat.«
»Tailin, dabei ging es um das Bier aus dem Synthetisator. Das wäre schal geworden, wenn du es stehen gelassen hättest.«
»Es ist trotzdem ein wahrer Satz.«
»Aber nicht, wenn ein gewaltiger Sturm vor deiner Haustür steht.«
»Wenn du mich nicht dauernd ablenken würdest, wäre ich schon fertig, Mark.«
»Du gehst jetzt in den Hopper. Das ist ein Befehl!«
Tailin reagierte nicht. Was sollte er tun? Sie würde beide umbringen, sich und Roger. Das durfte er nicht zulassen. Er war der Kommandant dieser Mission. Wenn bloß Claire und Karima bald zurückkämen! Auf sie hätte Tailin vielleicht gehört. Aber sie waren mit dem TransVec auf dem Weg zu Planet d. Erst in etwa zwei Wochen erwartete er sie wieder hier.
»Roger, hörst du mich?«, fragte er.
»Klar und … nein, du hast ein bisschen Statik im Ton.«
»Tailin ignoriert meine Befehle.«
»O Mann. Sie ist aber auch dickköpfig. Warte, ich gehe raus und hole sie.«
»Nein, Roger, im Gegenteil. Ich gebe dir hiermit die Erlaubnis, mit dem Hopper zu starten. Jetzt schaffst du es vielleicht noch.«
»Ich soll deine Frau allein da draußen im Dschungel lassen? Bist du sicher, dass du das willst?«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich bin als Kommandant für euch alle verantwortlich. Nur weil sie zufällig meine Frau ist, darf ich doch nicht zulassen, dass sie dich mit in Gefahr bringt!«
»Das ist sehr ehrenwert, Mark. Aber ich lasse keine Kollegin im Stich, selbst wenn sie gerade Dummheiten macht.«
Mark war erleichtert, wollte es aber nicht zugeben. Natürlich war ihm nichts lieber, als dass Roger Tailin in Sicherheit brachte. Er war wütend auf seine Frau, weil sie ihn zu solchen Entscheidungen nötigte. Das würde ein ernstes Gespräch nach sich ziehen, und eine Abmahnung.
»Mark? Ich gehe jetzt raus, um nach ihr zu suchen.«
»Danke, Roger.«
Mark versuchte es noch einmal auf Tailins privater Frequenz. Sie antwortete nicht, ebenso wenig auf der öffentlichen. Über Rogers Kanal hörte er mehrfach lautes Krachen. Es gewitterte da unten. Hoffentlich hatte Tailin Schutz in der Station gefunden. Der Rechenkern befand sich dort in einer etwa campingbusgroßen Hütte, in der es auch Notfallvorräte gab.
»Roger, bist du da?«
Keine Antwort. Er musste den Bereich verlassen haben, in dem der Hopper als Funkrelais diente. Das Raumschiff parkte immer etwas abseits der Station, um die lokale Tierwelt nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Die Instrumente waren zwar sogar gegen die riesigen Multifeet gesichert, aber es reichte, wenn ein Großmagen sein Geschäft auf einer Sendeschüssel verrichtete, um sie zu dejustieren.
»Roger, bitte melde dich, wenn du mich hörst.«
Rauschen, dann immer wieder das Knacken elektrischer Entladungen. Große Stürme und Gewitter waren auf Gliese 163 c an der Tagesordnung. Der Planet orbitierte nahe der inneren Grenze der habitablen Zone um seinen Stern, der seine beträchtliche Atmosphäre mit Energie geradezu vollpumpte. Roger, der ein Faible für Frühgeschichte hatte, hatte ihm den Namen Adad geben wollen, nach dem mesopotamischen Sturmgott. Mark ließ seine Fingergelenke knacken. Sie hatten den Vorschlag an das Wissenschaftsministerium auf dem Neomars weitergegeben, aber mit Antwort war erst in ein paar Jahren zu rechnen. Also irgendwann, wenn sie längst auf dem Rückweg waren.
»Roger, Tailin, ich warte auf Antwort.«
Der graue Kringel brachte in schneller Folge blaue und weiße Muster hervor. Es waren Blitze, wie Mark am Knacken im Funkkanal hörte. Adad hatte es ihnen nie leicht gemacht. Die Elektrizität in der Atmosphäre hatte eine ganze Anzahl von Geräten mit moderner Elektronik auf dem Gewissen. Deshalb funkten sie nun mit analoger Technik, und an der Oberfläche gehörte zu jeder Forschungsstation ein Faraday’scher Käfig, in dem man sicher war.
Sollte er den zweiten Hopper fertig machen? Er war für den Notfall gedacht, aber das hier sah ja ganz danach aus. Die Frage war aber, ob er Tailin und Roger überhaupt half, indem er sich selbst in Gefahr brachte. Solange der Sturm nicht weitergezogen war, konnte er nicht sicher landen.
Mark schaltete das Mikrophon ab.
»Bitte, Roger, ein Lebenszeichen wäre toll«, sagte er leise und seufzte. »Von dir auch, Tailin.«
Er stieß sich vom Bullauge ab und schwebte zur Schleuse. Zumindest vorbereiten konnte er den Notfallhopper ja. Er öffnete die transparente Klappe, die die Entriegelung der Nottür in der Schleuse verbarg, klammerte sich mit den Füßen an eine Strebe und drehte den Riegel um neunzig Grad. Das wiederholte er bei der zweiten Klappe in Kniehöhe. Jetzt konnte er den Notausstieg aufziehen.
»Notausstieg geöffnet«, meldete die Station programmgemäß.
Der Nothopper hatte genau fünf Plätze, damit sich die Besatzung der Station vollzählig in Sicherheit bringen konnte. Es handelte sich allerdings nicht um gewöhnliche Sitze. Vielmehr sah Mark fünf kreisförmig verteilte, ovale Abteile vor sich, die innen rundum gepolstert waren. Er musste mit den Beinen zuerst einsteigen. Jeder Passagier reiste quasi von den anderen getrennt und bekam dafür auch sein eigenes Lebenserhaltungssystem und seine eigene Steuerung. Wenn der Hopper etwa an einer Seite von einem Objekt getroffen wurde, würden die anderen Passagiere trotzdem überleben und sich in Sicherheit bringen können.
In einem der Abteile schaltete sich das Licht an. Die Station wusste natürlich, dass nur ein Mensch an Bord war. Mark zögerte. Noch tobte der Sturm. Es war zu früh, sich abschießen zu lassen. Er verließ die Schleuse wieder.
»Notausstieg geöffnet«, beschwerte sich die Raumstation.
Mark schwebte zum Bullauge. Der Sturm stand nicht mehr direkt über der Basis. Die Blitze hatten aber nicht nachgelassen. Er aktivierte das Mikrophon.
»Tailin, Roger, hier Mark. Sagt bitte, dass es euch gut geht!«
Mark wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Bitte sagt etwas. Hoffentlich überlagerte bloß die Statik des Sturms den Funkverkehr. Er klopfte noch einmal gegen das Mikro. Der Lautsprecher antwortete mit Rauschen und Knacken. Verdammt. Mark schlug gegen die Innenwand der Station, dass sein Handballen schmerzte.
»Notausstieg geöffnet.«
»Ja, ich weiß«, sagte er.
Die Station antwortete nicht. Die Steuerung war nur darauf programmiert, ihn mit ihrer Ansage zu nerven.
»Station, Protokolleintrag anlegen«, befahl er.
Ein Dreiklang bestätigte, dass die Station ihm zuhörte.
»Hier spricht der Kommandant der exobiologischen Forschungsstation im Orbit von Gliese 163 c, Mark Decker. Zwei Crewmitglieder sind auf der Oberfläche des Planeten in Gefahr. Ich benutze den Notfallhopper, um ihnen zu helfen. Protokolleintrag beendet.«
Ein anderer Dreiklang verriet, dass die Station alles aufgezeichnet hatte. Wenigstens gab sie ihm keine klugen Hinweise.
»Notausstieg geöffnet.«
Außer die, die er schon kannte. Mark schniefte den Druck weg, der sich in ihm angestaut hatte. Er musste etwas tun. Hier oben fühlte er sich hilflos. Er schwebte zurück zur Schleuse. Dort fädelte er sich mit den Beinen zuerst in das immer noch beleuchtete Abteil ein. Was er tat, war egoistisch. Wenn Claire und Karima zurückkamen, hatten sie keine Möglichkeit mehr, die Oberfläche zu erreichen. Schluss mit der Forschung. Sie würden mit dem TransVec zum nächsten bewohnten Stern, Gliese 167, fliegen müssen. Falls Mark versagte, würden sie also den Hopper und den Notfallhopper einbüßen. Wie wahrscheinlich war das? Unwahrscheinlich, wenn er wartete, bis der Sturm abgezogen war. Aber das war keine Option.
»Notausstieg geöffnet.«
Nun hetz mich nicht. Mark orientierte sich in dem engen Abteil. Über ihm, etwa in Kopfhöhe, befand sich ein Bildschirm. So nah, dass er die Augen zusammenkneifen musste, um etwas zu erkennen. Die lange Zeit in der Schwerelosigkeit hatte seine Sehstärke verschlechtert. Die Darstellung war aber bewusst einfach gehalten. Er brauchte bloß auf einen großen Rettungsring zu tippen, um den Start einzuleiten. Dann würde der Notfallhopper den nächstbesten Punkt auf der Oberfläche ansteuern.
Das war allerdings nicht Marks Ziel. Er tippte auf das Zahnradsymbol, das ihn zur Konfiguration brachte. Dort wechselte er zur manuellen Zieleingabe. Die Koordinaten der neuen Basis hatte er im Kopf. Sie hatten sie während des Aufbaus oft genug benötigt. Er tippte sie ein.
»Notausstieg geöffnet.«
Die Station war hartnäckig. Mark wechselte ins Flugmenü. Eine manuelle Kontrolle des Notfallhoppers war nicht vorgesehen. Aber er konnte ein paar Parameter der Flugbahn wählen, etwa, ob der Hopper Gefahrengebieten ausweichen sollte. Mark wählte den kürzesten Weg. Der Sturm hatte zuletzt immer noch über der Forschungsbasis getobt.
»Notausstieg geöffnet.«
Mark atmete tief durch. Sobald er den Startknopf gedrückt hatte, war der Notfallabschuss nicht mehr zu unterbrechen. Der Hopper würde nicht sanft davongleiten, sondern mit kräftigem Schub gebremst werden, um möglichst schnell aus der Reichweite einer eventuellen Explosion zu gelangen. Die Konstrukteure hatten mit allem gerechnet.
»Notausstieg geöffnet.«
Ist ja gut. Hatte er an alles gedacht? Nahrung und Wasser hatte der Notfallhopper an Bord. Jedes der fünf Abteile konnte sich in eine winzige Klinik verwandeln und die meisten Verletzungen behandeln. Sein mobiles Funkgerät hatte Mark in der Tasche. Der Luftdruck lag über der Norm. Er würde eine Atemmaske brauchen und vielleicht einen säuredichten Umhang gegen den Niederschlag. Hm.
Mark tippte erneut auf das Zahnrad. Irgendwo musste es eine Inventarliste geben. Da. Sie war alphabetisch geordnet. Es gab fünf Atemmasken an Bord, aber die Umhänge waren nicht als säuredicht ausgewiesen. Die Konstrukteure hatten nicht daran gedacht, dass Menschen womöglich auf einem Planeten zu landen beabsichtigten, auf dem es Schwefelsäure regnete.
»Notausstieg geöffnet.«
Na gut. Unten würde sich etwas finden. Wenn er die fünf vorhandenen Umhänge übereinander nahm, war er bestimmt für eine Stunde sicher. In der Forschungsbasis musste die säuredichte Version lagern.
In seiner Tasche vibrierte etwas. Sein Funkgerät! Er nestelte mit der rechten Hand danach, doch das Abteil war zu schmal. Mark zog sich nach oben heraus, bis er wieder in der Schleuse schwebte.
»Notausstieg geöffnet.«
Du mich auch. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er das Funkgerät eingeschaltet hatte. Vielleicht war es beim Einstieg in den Notfallhopper passiert. Aber wer versuchte, ihn über seine persönliche Frequenz zu erreichen? Er drückte die Hörtaste.
»Mayday, mayday, hier …« Rauschen. »… Forschungsbasis …« Rauschen. »… abgeschnitten. Brauche Hilfe.«
Es war Tailins Stimme! Sie hatte es offenbar in die Basis geschafft.
»Tailin? Mark hier. Ich höre dich! Ich bin so froh! Aber was ist mit Roger? Ich erreiche ihn nicht. Bist du in Sicherheit?«
»Mark, o mein Gott …« Rauschen. »… gehofft, Roger zu erreichen … nicht hier. Ich dachte … im Hopper.«
Die Verbindung war furchtbar schlecht, doch es war ein Wunder, dass er Tailin überhaupt hörte. Der Sturm musste sich auch auf die Ionosphäre von Adad ausgewirkt haben, so dass sie die Wellen durchließ.
»Roger wollte dich suchen«, sagte er. »Er hat den Hopper verlassen. Wo bist du?«
»… in der Station. Der Sturm … langsam ab. Hat … zerstört. … nicht gesehen.«
»Du bist sehr schlecht zu verstehen, Tailin. Ich nehme jetzt den Notfallhopper und komme runter. In dreißig Minuten bin ich da. Bitte verlass die Basis nicht. Ich programmiere den Hopper auf die Koordinaten.«
»… hier. Verstanden. Bitte sag Roger Bescheid, dass …«
Hatte sie es denn nicht kapiert? Roger war auf die Suche nach ihr gegangen, und er meldete sich nicht.
»Wir sehen uns in einer halben Stunde.«
Mark steckte sich das Funkgerät in die Brusttasche der Uniform. Dann kletterte er zurück in das Abteil. Das Ziel war immer noch richtig programmiert. Er wechselte ins Hauptmenü und tippte den Rettungsring an.
*
Eine Faust drückte ihn auf die Unterlage. Das Atmen fiel ihm schwer. Mark wandte all seine Kraft auf, um die Brust zu heben. Der Notfallhopper schoss so davon, dass sich die Trägheit über Marks ganzen Körper verteilte. Dabei rotierte der Hopper langsam um seine Längsachse, vermutlich damit alle Abteile gleichermaßen belastet wurden. Der Bildschirm zeigte, was die Außenkamera sah. Die Kapsel näherte sich der Wolkendecke.
Mark hatte sich gerade an die Belastung gewöhnt, als der Hopper wendete. Nun flog Mark mit den Füßen voraus. Eine starke Vibration im Rücken zeigte ihm, dass sie bereits in die Atmosphäre eindrangen. Das Kamerabild drehte sich schneller. Der Hopper rotierte weiter, damit sich seine Hülle gleichmäßig erwärmte. Mark schloss die Augen, doch er spürte die Drehung nun auch im Magen. War das noch normal? Er tippte den Bildschirm an. Das Rettungsgerät hielt die programmierte Sinkkurve ein, die einer Wurfparabel glich. Nur ging der Wurf nicht von der Erde, sondern vom Orbit aus.
Als Mark zum Kamerabild zurückschaltete, war es dunkel. Das lag aber nicht an der Kamera. Sie befanden sich offenbar in einer dichten Wolkenschicht. Dann riss sie auf. Unten wanderte der Ozean vorbei. Mark bildete sich ein, Gischtkämme auf den Wellen erkennen zu können. Aber das war unmöglich. Der Hopper stabilisierte sich. Die Kamera sah nun stetig nach unten. Sie passierten eine Inselgruppe, die langsam Richtung Kontinent trieb. Das Ozeanbecken, man vermutete einen riesigen Einschlagkrater, war stellenweise bis zu 200 Kilometer tief. Die Inseln schwammen auf seiner Oberfläche. Sie hatten es bisher nicht geschafft, auf einer zu landen.
Der Flug näherte sich dem Ende. Mark merkte es daran, dass es wieder unangenehm wurde. Der Sturm zerrte an der Kapsel, die immer langsamer wurde und ihm damit weniger Widerstand entgegensetzte. Mark konnte nicht eingreifen. Die Steuerung würde ihn ohnehin sicher nach unten bringen. Sie war unter allen Umständen getestet worden. Der Notfallhopper besaß ein doppelt so starkes Triebwerk wie sein Standardbruder.
Die Kapsel kippte. Mit einem Mal stand er wieder senkrecht. Mark erschrak, aber der Hopper bereitete sich bloß auf die Landung vor. Schwankend senkte er sich gen Boden. Die Kamera zeigte die blaugrüne Oberseite der Vegetationsschicht. Sie blendete. Winzige Siliziumkristalle in den Blättern der Solbäume strahlten zurück, was die Sonne zu viel an Energie spendete. Ihre Kronen bildeten ein dichtes Dach, das fast nirgends den Blick auf die Oberfläche erlaubte und sie zugleich vor dem Säureregen schützte. Um die Forschungsbasis errichten zu können, hatten sie ein hässliches Loch in das Laubdach brennen müssen.
Das Loch kam jetzt in Sichtweite. Es dampfte. In der Schicht unterhalb der Kronen vollzog sich die Energiegewinnung vor allem thermisch. Hier herrschte stets tropische Luftfeuchtigkeit. Selbst die Luft lebte, wie die Entdecker des Planeten am eigenen Leib zu spüren bekommen hatten. Seitdem war unterhalb der Kronen niemand mehr ohne Atemmaske unterwegs gewesen.
Der Hopper schwankte, während er auf dem Feuerstrahl des Triebwerks zu Boden sank. Der Sturm versuchte noch in letzter Sekunde, ihn mit sich zu reißen. Erst kurz vor der Landung wurde es ruhiger. Mark ballte instinktiv die Fäuste. Das Triebwerk dröhnte noch einmal auf, dann verstummte es. Der Hopper schwebte, als hätte er noch nicht mitbekommen, dass das Triebwerk ihn nicht mehr stützte. Dann zog ihn Sturmplanet Adad mit aller Kraft in seine Arme, und sie setzten auf. Ein Stoß fuhr Mark in die Hüfte.
Er riss sofort das Funkgerät aus der Brusttasche. Tailin musste in der Nähe sein.
»Mark hier. Ich bin gelandet. Bist du okay?«
Keine Antwort. Wo war sie denn jetzt wieder? Er hatte sie doch gebeten, in der Basis zu warten! Mark tippte auf den Bildschirm, der nun ein Ausgangssymbol zeigte. Es war rot durchgestrichen. »Atemmaske anlegen«, stand darunter. Er öffnete ein Fach in Bauchhöhe, das mit der Zeichnung einer Maske bedruckt war, und nahm sie heraus. Sie schien zunächst zu groß zu sein, doch dann zog sich das Gewebe so weit zusammen, bis es perfekt sein Gesicht umhüllte. Die zugehörige Flasche befestigte er am Gürtel. Das rote Kreuz über dem Ausgangssymbol verschwand, und er tippte darauf.
Plötzlich verschwand auch die ganze Wand vor ihm. Sie klappte mit großem Schwung zur Seite, vermutlich von einer starken Feder angetrieben. Mark schwankte und wäre beinahe nach vorn gestürzt, konnte sich aber mit rechts an der nun zur Tür gewordenen Wand festhalten. Unter ihm fuhr eine Leiter heraus. Die Luft war heiß und feucht. Alle nicht von Stoff bedeckten Stellen seiner Haut brannten. Dabei stand er noch im Trockenen. Etwa einen halben Meter vor ihm regnete das saure Wasser in Schnüren vom Himmel. Es war dunkel wie in der Dämmerung. Er sog tief Luft ein. Es roch unangenehm, obwohl er die Atemmaske trug. Die Abgase des Triebwerks hatten wohl Vegetation weggebrannt. Die Maske filterte biologische Bestandteile und Giftstoffe aus der Luft und fügte noch einmal fünf Prozent Sauerstoff hinzu. Den Brandgeruch betrachtete sie offenbar nicht als giftig.
Mark tippte auf seine Armbanduhr, bis er die Kartendarstellung erreichte. Links von seinem Standort blinkte etwas. Das musste die Forschungsbasis sein. Er klappte das Zusatzdisplay aus, um mehr erkennen zu können. Auf der Karte sah alles ganz einfach aus. Es waren höchstens fünfzig Meter. Der Hopper, mit dem Roger und Tailin gekommen waren, stand in ungefähr 300 Metern Entfernung auf der anderen Seite.
»Tailin, Roger, hört ihr mich?«
Wieder keine Antwort. So ein Mist! Hatte irgendein Vertreter der Megafauna von Adad die Basis angegriffen? Vorsichtig spähte Mark hinaus. Die kreisrunden Pfützen dort vorn, das konnten Spuren eines Multifeet sein, die der Regen gefüllt hatte. Er musste sich vor den Löchern in Acht nehmen.
Mark durchsuchte die Fächer in der Wand, die von ihm weggeklappt war. Zwei Umhänge, das sollte bis zur Basis genügen. Der Regen schien, wie es sich gehörte, direkt von oben zu kommen. Mark wollte auf die oberste Stufe der Leiter treten, bemerkte aber, dass sich automatisch ein Sicherheitsgurt um seinen Bauch geschlossen hatte. Er löste ihn. Dann zog er sich den Umhang über den Kopf und kletterte die knapp zehn Stufen der Treppe nach unten.
Der Boden unter seinen Füßen war weich. Das war er gar nicht mehr gewöhnt, also erschrak er erst einmal. Er kontrollierte die Richtung auf der Uhr und marschierte los. Als erster Irrtum erwies sich der Regen. Er fiel nur direkt neben dem gelandeten Hopper gerade nach unten. Sobald Mark aus dessen Windschatten trat, wurden die Tröpfchen zum Spielball des Windes, der in die künstlich gerissene Kahlstelle in der Vegetation hineinstocherte wie eine gewaltige Zunge in eine große Zahnlücke.
Adad hatte eine größere Schwerkraft als die Erde. Dadurch waren die Regentropfen kleiner – und der Sturm hatte besonders leichtes Spiel mit ihnen. Mark war froh, dass sein Gesicht von der Maske geschützt war. Nur seine Hände taten ihm leid, denn die mussten den Umhang halten, den der Wind sonst davongetragen hätte. Die Tröpfchen prasselten auf seine Haut, ätzten die Haare weg und gruben sich winzige Löcher. Er würde sich in der Basis erst einmal selbst verarzten müssen.
Aber die musste er erst einmal erreichen, und da kam der zweite Irrtum ins Spiel: Zwischen ihm und dem blinkenden Punkt stand eine Stachelkirschenhecke. Mark war sich beinahe sicher, dass er sie bei seinem letzten Besuch hier unten noch nicht gesehen hatte. Sie war in den vergangenen zwei Wochen hochgeschossen. Tailin hatte schon per Funk über das aggressive Gestrüpp geschimpft. Stachelkirschen schmeckten wie eine Mischung aus Himbeeren und Kirschen. Sie verursachten beim Menschen Durchfall, doch das war ihnen egal gewesen – frische Nahrung bekamen sie sonst nur selten. Vor allem aber besaßen ihre Äste Stacheln, die sie auf alles abschossen, was sich ihnen näherte. Er hätte einen Flammenwerfer gebraucht, um sich einen Durchgang zu verschaffen. Der stand allerdings in der Basis.
Mark ging mit großzügigem Abstand um die Hecke herum. Sie führte bis zum Strand und bog genau dort ab, wo der schwarze Sand begann. Es schien kein Durchkommen zu sein – bis Mark das Loch entdeckte. Jemand hatte so viel Sand weggeräumt, dass ein anscheinend stabiler Tunnel entstanden war. Aus der Wurfrichtung des Abraums schloss er, dass der Grabende aus dem Inneren gekommen war. Er dachte an Tailin. Wenn der Tunnel ihr Werk war und sie sich jetzt auf dieser Seite der Hecke befand, musste sie den Notfallhopper doch kommen sehen haben! Warum war sie ihm dann nicht entgegengelaufen?
Er kniete sich in den weichen Sand, der sich nicht von dem auf der Erde unterschied – was hier eine willkommene Ausnahme darstellte. Es war schon seltsam. Sie reisten viele Lichtjahre, um etwas möglichst Exotisches erforschen zu können, bekamen den Wunsch mehr als erfüllt und wünschten sich dann doch nichts sehnlicher, als ein Stück Erde wiederzuerkennen.
Mark ging auf alle viere und kroch in das Loch hinein. Der Niederschlag hörte kurz auf. Am tiefsten Punkt des Tunnels veränderte sich der Boden. Helle Wurzeln drangen aus den Wänden. Ein vielleicht armlanger Wurm robbte auf Mark zu, rollte sich dann jedoch plötzlich zusammen und stellte sich tot. Er musste irgendwelche Vibrationen gespürt haben. Ansonsten war die Höhle erstaunlich frei von Krabbeltieren. Vielleicht hatte der Wurm sie ja alle gefressen. Er hatte aber immer noch ziemlich hungrig gewirkt, bis er in seine Starre verfallen war.
Auf der anderen Seite setzte der Regen wieder ein. Hier, direkt hinter der Hecke, fiel er gerade und ordentlich. Etwas stach Mark in den Rücken. Bestimmt war er den Stachelkirschen zu nah gekommen. Er stand auf, entfernte sich ein paar Schritte und kontrollierte seinen Standort. Er musste nach Norden. Laut seiner Karte waren es noch etwa fünfzig Meter bis zur Basis. Die blöde Hecke hatte ihn zu einem ganz schönen Umweg genötigt.
Da sah er den Bau hinter ein paar halbhohen Büschen auftauchen – oder das, was von ihnen übrig war. Er versuchte es noch einmal per Funk, erhielt aber wieder keine Antwort. Vielleicht lagen die beiden total erschöpft in der Basis und schliefen. Das wünschte er sich, auch wenn er nicht daran glauben konnte. Ein anderes Szenario war wahrscheinlicher: Tailin hatte einen Hilferuf von Roger erhalten, war ihm gefolgt und in derselben Gefahr umgekommen wie ihr Kollege.
Die Basis war nicht verschlossen. Zwar war die Tür zu, aber Mark konnte sie problemlos öffnen. Innen war es dunkel. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen. Als er sich wieder aufrichtete, schaltete sich das Licht ein. Der Raum war leer. Es gab nur sehr wenig Platz, etwa anderthalb mal drei Meter, darum sah er es sofort.
Am Rand hatte sich jemand aus Decken ein Bett gemacht. Ein Bett. Ein Mensch. Die Decken waren ordentlich drapiert. Vermutlich Tailin, obwohl Roger auch ein sehr ordentlicher Mensch war. Mark kontrollierte die Vorräte. Es war von allem genug da, sogar von den säuredichten Umhängen. Das Medipack war angerissen. Er nahm zwei Verbandsrollen heraus, sprühte sich Flüssigpflaster auf die Wunden und wickelte ein paar Lagen Stoff darum. Das Flüssigpflaster wirkte wahre Wunder, indem es den Schmerz komplett stillte. Die Haut wurde nur ein bisschen warm.
Am Ende des Raums stand ein Computerterminal. Er aktivierte es. Der Funkmonitor lief, zeigte aber nur einen vertikalen Strich. Mark sprach testweise in sein Funkgerät. Die Antenne der Basis musste defekt sein, denn die flache Linie blieb erhalten. Darum hatte ihn Tailin über ihr Handfunkgerät gerufen. Aber warum meldete sie sich dann jetzt nicht? Er durchsuchte den Raum gründlich und stieß auf zwei leere Batterien. Na toll. War das die Erklärung? Und was war mit Roger?
Er musste nach den beiden suchen. Mark nahm sich einen der säuresicheren Umhänge, steckte einen zweiten in die Hosentasche und verließ die Basis wieder.
Draußen war es heller geworden, obwohl die Sonne bereits in der Nähe des Horizonts stand. Der Sturm war abgezogen, und auch der Regen ließ langsam nach. Umso mehr musste er sich beeilen, denn nach dem Sturm und vor allem in der Nacht würde das Leben auf Adad wieder zu seiner gewohnten Aktivität zurückkehren. Er tastete nach dem Taser, der stets in der linken Uniformtasche steckte. Gegen einen Multifeet würde er nicht helfen, aber denen konnte man aus dem Wege gehen. Tückischer waren die Saugblätter, die sich fast perfekt in die hübsche Blüte einer Orchidee verwandeln konnten.
Es spielte keine Rolle. Er würde nicht ohne Tailin zurückkehren. Mark lief um die Basis herum. Er suchte nach Spuren, aber der Regen hatte nichts übrig gelassen. Einen Vorteil hatte die Säure immerhin: Rund um die Basis war sämtliche Vegetation zu brauner Masse zerschmolzen, die den Boden bedeckte. In Richtung Süden und Osten hatte er eine gute Sicht bis hin zur Stachelkirschhecke, die gegen die Säure offenbar immun war. Das war immerhin eine neue Erkenntnis. Von Westen warf der Solwald lange Schatten, und im Norden stand er wie eine Mauer.
Mark entschied sich für den Westen. Dort war der Hopper gelandet, und von dort aus hatte Roger nach Tailin gesucht. So schlug er vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe. Es erwies sich allerdings als nicht ganz so einfach, den Solwald zu durchqueren. Die siliziumverstärkten Kronen hatten kaum etwas vom Säureregen hindurchgelassen. Er staute sich jetzt bis zu hundert Meter über ihm und half den Bäumen dabei, das Silizium aus der Erde zu verwerten. Ab und zu tropfte es, aber der neue Umhang schützte Mark. Für die Hände hatte der Umhang innen Taschen, und er ließ sich mit mehreren Schnüren um den Körper wickeln. Vermutlich sah Mark darin aus wie eine wandelnde Mülltüte.
Er kam nur langsam voran, weil die Vegetation so dicht stand. Die Pflanzen nutzten jeden Bereich des Ökosystems. Von den Kronen ragten Stalaktitwurzeln, aus dem Boden streckten sich ihnen Stalagmitenkeimlinge entgegen. Sie ähnelten den Kalkgebilden aus irdischen Höhlen, weil sie tatsächlich aufeinander zu wuchsen. Wo sie sich trafen, entstanden Knäuel aus Ästen und Zweigen, in denen gern Rutschlinge nisteten – eine Spezies, die sich blitzschnell an den Lianen auf und ab bewegen, aber auch ein wenig fliegen konnte. Es sah lustig aus, wenn sie mit allen acht Beinen flatternd durch die Luft schwebten, bis sie einen Zweig zu fassen bekamen.
»Tailin, Roger, bitte meldet euch!«
Er hatte nicht mehr viel Hoffnung, dass Tailin ihm antworten würde. Die leeren Batterien in der Basis … Doch was war mit Roger? Er war ein erfahrener Forscher und hatte beim Training im Dschungel von Terra Nova stets besser abgeschnitten als Mark selbst.
Niemand antwortete. Mark kontrollierte seinen Fortschritt. In den Büschen links und rechts tauchten jetzt immer wieder seltsame Blüten auf. Er dachte sofort an Saugblätter, obwohl er diese Blütenform noch nicht kannte. Oder gerade deshalb. Die Saugblätter hatten offenbar die Strategie entwickelt, ihr Äußeres immer wieder zu verändern, damit ihre Opfer ihnen nicht aus dem Weg gingen. Eigentlich fraßen sie vor allem Würgschnecken.
Die Kriechtiere mit dem schneckenartigen, goldglänzenden Gehäuse saugten am liebsten Honig aus Blüten, indem sie sich um die Kelche wanden. Das sah aus, als würden die Blüten hübsch verzierte Ringe tragen. Wurden die Würgschnecken angegriffen, zogen sie sich in ihr Gehäuse zurück. Nur die Saugblätter hatten dafür ein Gegenmittel – Unterdruck, der das weiche Fleisch der Würgschnecken aus dem hübschen Gehäuse zog. Roger besaß eine ganze Sammlung von Würgschneckengehäusen, die er angeblich seiner Tochter schenken wollte, sollte er je eine haben. In Wirklichkeit sammelte er sie vermutlich für sich selbst, mochte es aber nicht zugeben.
»Roger, bist du hier irgendwo?«
Erst in letzter Sekunde bemerkte Mark, dass ihm etwas entgegenflog. Es zielte auf sein Gesicht. Rasch ließ er sich fallen. Aber es war zu spät. Dachte er. Als er im Dreck lag und sich ins Gesicht griff, fand er das gefürchtete Saugblatt nicht, das ihm unerbittlich das Fleisch von den Knochen gesogen hätte. Er war unverletzt. Schnell stand er auf. Einen Meter vor ihm hatte sich ein Rutschling über ein Saugblatt gebeugt. Der Rutschling hielt sein Opfer mit sechs seiner Beine fest. Mit den restlichen zwei zerlegte er es und stopfte sich die Reste ins Maul. Wahnsinn. Sie hatten noch nie beobachtet, wie sich Rutschlinge ernährten.
Kurz danach lichtete sich der Wald, und Mark erreichte den Strand. Auf dem feinen Sand war er sicher. Er hatte das Bedürfnis zu rennen. Aber er fürchtete sich auch davor, den Hopper zu betreten. Denn er musste leer sein, sonst hätten ihm Tailin oder Roger doch längst geantwortet.
Schließlich erreichte er das Raumschiff aber doch. Von außen sah es gut aus. Es stand senkrecht, wie es sich am Boden gehörte. Was war mit der Antenne? Es war inzwischen so dunkel, dass Mark sie zwar gerade noch erkennen, aber nicht begutachten konnte. Der Ausstieg an der Rückseite war geschlossen, doch die Leiter war heruntergelassen. Mark kletterte hinauf. Oben öffnete er die Luke. Die Schleuse war leer. Er wartete den Druckausgleich ab – in der Rakete war der Druck etwas niedriger als draußen – und verließ die Schleuse.
Er roch es sofort. Tailin war hier – oder hier gewesen. Aus der Schleuse erreichte er die Werkstatt. Er stieg in die nächste Etage. Auch die Küche war leer. Tailins Duft verstärkte sich. Er kletterte die Leiter nach oben, öffnete die Luke zur Zentrale – und da fand er sie.
Tailin saß im Kommandosessel, den sie nach hinten geklappt hatte. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete aber. Er schob sich durch die Öffnung im Boden. In diesem Moment schreckte sie auf.
»Roger?«, fragte sie. »Ah, du bist das.«
Sie klang fast ein wenig enttäuscht.
»Ja, ich bin es. Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«
»Ich auch, Mark.« Tailin brach unvermittelt in Tränen aus. »Irgendwas Schlimmes ist passiert. Roger ist weg!«
»Warte, das klären wir zusammen. Roger ist bestimmt wohlauf. Wir müssen ihn bloß finden.«
Tailin stand auf, und sie umarmten sich erst einmal fest.
»Warum hast du dich nicht gemeldet?«, fragte er dann.
Sie zeigte auf ihr Funkgerät, das auf der Lehne des Sessels lag. Sein Bildschirm war grau.
»Das habe ich mir gedacht«, sagte Mark. »Aber was war mit dem Funk des Hoppers?«
»Ich habe es versucht, aber anscheinend hat die Antenne dem Sturm nicht standgehalten.«
»Mist.«
»Funktioniert denn dein Funkgerät noch?«, fragte Tailin.
»Meins? Ja, prima. Wieso?«
»Schade. Ich habe gehofft, es wäre kaputt. Dann hätte Roger noch eine Chance gehabt.«
»Wie meinst du das?«
»Roger passieren solche Dummheiten nicht, dass ihm die Akkus ausgehen. Er hat immer eine Lösung, und wenn er eine Kurbel konstruiert, um es aufzuladen. Wäre dein Funkgerät kaputt, könnte ich mir einbilden, dass seins noch funktioniert und es ihm gut geht.«
Das war doppelt um die Ecke gedacht, passte aber zu ihr.
»Es geht ihm gut, Tailin«, sagte er.
Da war Mark sich zwar nicht sonderlich sicher, fühlte sich aber besser, wenn er zumindest versuchte, sich das einzureden.
»Dann aber nicht mehr lange«, widersprach Tailin. Sie hatte ein Talent dafür, sich die schwärzeste Version der Wirklichkeit vor Augen zu führen. »Gleich geht die Sonne unter. Du kennst die Überlebenschancen in der Nacht. Er muss ganz allein da draußen sein.«
»Wir suchen ihn gemeinsam. Erst bewaffnen wir uns ordentlich, dann geht es los. Rücken an Rücken. Wir durchsuchen das Gebiet systematisch. Du wirst es sehen, wir finden ihn.«
»Ehrlich gesagt machst du mir Angst, Mark. Wenn wir schwere Waffen brauchen und jeden Quadratmeter nach Roger durchsuchen müssen, kann es ihm gar nicht mehr gut gehen.«
Statt zu antworten, kletterte er zwei Etagen nach unten in die Werkstatt, wo sich auch der Waffenschrank befand, und öffnete ihn. Eine der langläufigen Waffen fehlte. Roger war also in der Lage, sich zu verteidigen. Beruhigend – und beunruhigend zugleich. Daneben standen noch zwei Laserkarabiner und zwei Automatikwaffen. Die Laser schossen angenehm leise und rückstoßarm. Perfekt zur Verteidigung eines Schiffes oder einer Basis mit eigener Stromquelle. Aber für die Suche nach Roger taugten sie nicht, denn der Schütze musste sich einen schweren Akkutornister umhängen, der sich dauernd im Gestrüpp verhakte. Diese unangenehme Erfahrung hatte Mark schon hinter sich.
Er nahm eine der Automatikwaffen aus dem Schrank, dazu vier Magazine. Vier mal dreißig Schuss, damit konnte man auch einen Multifeet von seinen achtzehn dicken Beinen holen. Der Teil der hiesigen Tierwelt, der sich auch außerhalb der Solwälder bewegte, hatte sich wegen des Säureregens dicke Panzer zugelegt. Dazu gehörten leider auch die Multifeet, die entfernt an irdische Elefanten erinnerten.
Tailin stand hinter ihm und atmete ihm ins Genick. Seine Härchen stellten sich auf. Es war ein absolut unpassender Moment, aber auch nach drei Jahren übte sie immer noch eine unglaubliche Anziehungskraft auf ihn aus.
»Willst du eine Pistole?«, fragte er.
Tailin mochte keine Waffen. Sie mochte es auch nicht, wenn er Tiere tötete und sezierte. Aber das war nun einmal sein Job.
»Gib mir das, was du hast«, antwortete sie.
Oh, das kam unerwartet. Er drückte ihr die zweite Automatikwaffe in die Hand. Der Lauf war etwas ölig, deshalb wischte er sich die Hand an der Hose ab und erntete einen vorwurfsvollen Blick. Als ob das bisschen Öl gerade eine Rolle spielte! Mark nahm vier weitere Magazine aus einem Seitenfach und gab sie Tailin. Sie legte eines der Magazine in die Waffe ein und kontrollierte die Sicherung. Vor dem Start zu Gliese 163 waren sie an allen verfügbaren Waffen ausgebildet worden.
»Können wir?«, fragte er.
»Ich bin bereit.«
»Hast du einen Säureumhang, für alle Fälle?«
Tailin nickte und zeigte auf die ausgebeulte Tasche ihrer Uniformjacke. Die Militäruniformen im Tarnmuster hatten sich für die Einsätze auf der Oberfläche als erstaunlich praktisch erwiesen. Sie schützten gut vor der aggressiven Flora, wenn man nicht gerade durch eine Stachelkirschhecke kriechen wollte. Gegen das ständige Schwitzen war sowieso kein Kraut gewachsen.
Sie betraten die Schleuse. Mark kontrollierte sein Funkgerät. Es gab keinerlei Aktivität auf den üblichen Bändern. Auch Tailin schaltete ihr Funkgerät ein. Sie hatte es offenbar mit neuen Akkus ausgestattet.
»Wir bleiben unter allen Umständen zusammen«, sagte Mark. »Keine Alleingänge, ja?«
Er setzte die Atemmaske auf.
»Keine Alleingänge«, bestätigte Tailin.
Dann schob sie sich ebenfalls die Maske über das Gesicht. Er öffnete die Außentür und sah direkt auf einen wunderschönen Sonnenuntergang. Das dunkle Blau am Zenit ging zum Horizont hin allmählich in orangefarbene und rote Töne über, in denen ein Rubin schimmerte.
»Heute sieht es fast wie auf der Erde aus«, sagte er.
Normalerweise war der Taghimmel violett und der Sonnenuntergang bräunlich.
»Das liegt an dem heftigen Säureregen«, erklärte Tailin. Ihre Stimme klang merkwürdig dumpf unter der Maske. »Er muss das Schwefeldioxid ausgewaschen haben. Es hat einen Absorptionsschwerpunkt im grünen Bereich, dadurch verfälscht es den optischen Eindruck. Es ist auch nicht ganz der Erdhimmel, das Blau ist weniger satt.«
Tailin nahm es natürlich wieder ganz genau. Mark fragte nicht nach. Vermutlich war der Himmel nicht so blau, weil die Atmosphäre weniger Sauerstoff enthielt. Er kletterte über die Leiter nach unten. In einer halben Stunde würde es stockdunkel sein. Sie befanden sich in den Tropen, da machte die Sonne kurzen Prozess.
Der Boden um den Hopper herum war nach wie vor nass. Die von der Säure zerfressene Vegetation war noch stärker in sich zusammengefallen. Mark konnte Stängel und Blätter schon nicht mehr unterscheiden.
»Ich habe einen kleinen Tunnel gefunden, der unter einer Stachelkirschhecke hindurchführt«, erzählte er.
»Den habe ich gegraben«, sagte Tailin.
»Gut. Dann sollten wir in Richtung Norden suchen«, sagte er. »Aus dem Süden bin ich gekommen, im Westen ist bloß das Meer, und im Osten versperren die Stachelkirschen den Weg.«
»Und wenn Roger meinen Tunnel durchquert hat?«
»Dann hätte ich ihm begegnen müssen. Der Notfallhopper parkt jenseits der Hecke.«
»Aber warum hätte er in den Solwald im Norden laufen sollen?«, fragte Tailin. »Dort gibt es doch gar nichts.«
»Wegen des Säureregens? Die Bäume schützen ziemlich gut davor. Er muss dich dort vermutet haben – Roger konnte ja nicht wissen, ob du einen Schutzumhang hast. Eine andere Erklärung habe ich auch nicht.«
»Einverstanden. Dann ab in den Norden.«
*
Die Schatten der Solbäume verschmolzen mit der Nacht. Es wurde so dunkel, dass Mark die Taschenlampe einschalten musste. Ihr Lichtstrahl blendete unangenehm und machte sie zugleich zu einem interessanten Ziel auf der Bühne des hiesigen Lebens. Aber ohne das Licht würden sie unweigerlich in eine der Fallen treten, die Flora und Fauna aufgestellt hatten.
Sie liefen hintereinander. Tailin sicherte ihre Rückseite. Sobald er ihren Atem nicht mehr hörte, blieb er stehen. Immer wieder riefen sie nach Roger. Es war so dunkel, dass er drei Meter neben dem Weg liegen konnte, ohne dass sie ihn bemerkten. Ihre Rufe dagegen blieben in diesem Wald mit Sicherheit nicht unbemerkt, ebenso wenig das Knacken der Zweige, wenn sie durch das Unterholz brachen.
Ein harter Schlag auf seine Schulter. Er erschrak.
»Irgendein Tier hat es sich auf dir bequem gemacht«, erklärte Tailin.
Er blieb stehen und tastete seine Schulter ab. Seine Finger trafen auf klebrige Überreste. Aber da war auch etwas Seidiges, Weiches. Ein Zeppelin! Sie bestanden aus einem unglaublich leichten Material, das an Seide erinnerte, füllten ihren Körper mit Luft und schwebten, indem sie die Luft mit Hilfe von chemischen Reaktionen erwärmten. Die dafür nötige Schwefelsäure gewannen sie noch im Larvenstadium in den Kronen der Solbäume. Nach der Verpuppung führten sie ihren Hochzeitstanz weit über den Gipfeln aus. Danach ließen sie sich sanft zu Boden tragen, um ihre Eier abzulegen. Die Larven kletterten dann wieder die Bäume hoch.
Erst vor zwei Monaten hatte Mark diesen Zyklus endlich beweisen können. Er ließ die dünne Hülle fallen und wischte sich den Hals sauber, der auch ein paar Spritzer abbekommen hatte. Es war gut, dass Tailin den Zeppelin erschlagen hatte, denn der legte seine Eier am liebsten in der Haut gleichwarmer Tiere ab, die die Larven dann im ganzen Wald verteilten. Mark wäre ungern zum Wirt geworden.
»Das war ein Zeppelin«, sagte er.
»Ah, ich wusste gar nicht, dass sie schon wieder Saison haben.«
Ein berechtigter Einwand. Die Zeppelinsaison endete vor der Hurrikansaison. Sanftes Schweben hatte bei starkem Wind keine Konjunktur mehr. Der Zeppelin musste ein Spätentwickler gewesen sein.
Ein helles Zischeln drang aus dem Urwald. Mark blieb stehen. Noch ein Zischeln. Ein drittes. Sie klangen alle etwas anders. Also drei Exemplare, mindestens.
»Hast du das gehört?«, fragte er leise, nahm seine Waffe in Anschlag und entsicherte sie.
»Hm-hm.«
Von hinten hörte er das typische Klicken des Sicherungshebels. Sie postierten sich Rücken an Rücken, ohne ein Wort zu wechseln. Das Zischeln sprach eine eindeutige Sprache: Ein Rudel Löwenzähne war auf der Jagd. Die Spezies hatte diesen Namen bekommen, weil die Exemplare im Ruhezustand tatsächlich wie sehr große Löwenzahnpflanzen aussahen. Sie streckten ihre gezackten, blaugrünen Blätter in die Luft, vorzugsweise am Rand von Solwäldern, und sogen Energie aus dem Sonnenlicht. Tagsüber. Nachts ergänzten sie ihre Diät vorzugsweise mit tierischer Nahrung. Das Zischeln entstand durch Aneinanderreiben der Blätter.
Mark hatte eine Theorie dazu entwickelt: An den Rändern der Solwälder musste der dort ungehindert auftreffende saure Regen alle Mineralien aus dem Boden gewaschen haben, so dass die einstigen Pflanzen irgendwann gelernt hatten, ihre Wurzeln als Beine zu benutzen. Generell war die Pflanzenwelt auf Adad ungewöhnlich mobil, was auf eine hohe geologische Aktivität hindeutete. Auch das lag vermutlich an der Nähe des Planeten zu seinem Stern, dessen enorme Gravitation sein Gestein ordentlich durchwalken musste.
Wieder ein Zischeln, aber diesmal kam es von der anderen Seite. Jetzt gab es zwei Erklärungen: Die Löwenzähne hatten sich gegen einen Angriff entschieden und sie überholt. Vielleicht hatten sie ein bequemeres Opfer gefunden. Löwenzähne machten sich nämlich gern auch über Aas her. Doch es war auch möglich, dass sie sie eingekreist hatten. Das würde zu ihrer Jagdstrategie passen. Das nächste Zischeln musste dann wieder von der ursprünglichen Seite kommen. Mit den Geräuschen signalisierten sich die Individuen vermutlich, dass sie ihre Position erreicht hatten.
Mark lauschte angestrengt. Da war es. Es kam eindeutig von derselben Seite wie beim letzten Mal. Die Löwenzähne hatten sie überholt. Vielleicht waren ihnen zwei Gegner zu viel. Das Leben auf Adad war nicht nur ungewöhnlich mobil, sondern auch wehrhaft.
»Sie sind weg«, sagte er. »Glück gehabt.«
»Wir müssen hinterher«, sagte Tailin.
»Bist du wahnsinnig? Wir können froh sein, dass sie uns verschont haben.«
»Weil sie eine leichtere Mahlzeit gewittert haben.«
»Ja, und? Umso besser für uns.«
»Mark, wir suchen gerade jemanden, schon vergessen? Was, wenn Roger diese Mahlzeit sein soll?«
Mark dachte nach. Warum hatte er sich dann nicht gemeldet? Ob die Löwenzähne in der Lage waren, Spuren zu verfolgen, wussten sie bisher gar nicht. Wenn ja, konnten sie es natürlich auf Roger abgesehen haben. Tailin hatte recht. Sie mussten sichergehen, selbst wenn sie sich damit in Gefahr begaben, um am Ende vielleicht doch bloß einem Flammingo das Leben zu retten. Der belohnte sie vielleicht sogar noch dafür, indem er vor Schreck seinem Namen Ehre machte und in Flammen aufging. Auf diese Weise setzte das Tier normalerweise seine Samen frei. Der etwa fuchsgroße Zweibeiner konnte sich damit aber auch gegen Angreifer wehren. Mark hatte sogar schon beobachtet, wie sich ein einzelnes Exemplar von seiner Gruppe abgesondert hatte, um sich einem Rudel Verfolger zu opfern.
Sie schlugen sich nach links durch die Büsche. Hier war das Gestrüpp noch dichter. Mark bekam immer wieder Schläge ins Gesicht. Die meisten landeten auf der Maske, aber einer erwischte ihn am Hals. Er tastete hin. Ein Dornenzweig hatte mehrere Stacheln hinterlassen, die sich noch immer wanden, um seine Haut zu durchdringen. In der Umgebung der neuen Basis, das hatte er recherchiert, wuchsen nur Exemplare des Weichen Dornenzweigs. Für dessen Stacheln war die menschliche Haut zu fest. Deshalb machte Mark sich keine Sorgen. Oder fast keine. Hoffentlich waren sie inzwischen nicht bis ins Revier des Harten Dornenzweigs vorgedrungen.
Das Zischen kam näher, dann entfernte es sich wieder.
»Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte Tailin.
Sie befand sich vor ihm. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie sie sich an die Spitze gesetzt hatte. Tailin schien es von Minute zu Minute eiliger zu haben, aber trotzdem entfernten sich die Zischgeräusche.
»Ich glaube, sie halten uns für die Jäger«, sagte Mark.
Er blieb stehen, weil er ganz außer Atem war, doch Tailin achtete nicht auf ihn und stürzte weiter voran.
»Tailin, warte! Keine Alleingänge, du hast es versprochen.«
Sie blieb ruckartig stehen. Die Taschenlampe zeigte, dass sie sich umgedreht hatte und ihm ärgerlich winkte.
»Mann, du bist aber auch langsam!«
Ein Zischen. So weit weg, dass Mark nicht einmal mehr feststellen konnte, aus welcher Richtung es kam.
»Sie sind weg«, sagte er. »Sie hatten wohl Angst vor uns.«
»Vielleicht hat sich das Massaker herumgesprochen, das du an ihnen verübt hast«, sagte Tailin.
Massaker, na ja. Er hatte ein Exemplar in einer stählernen Falle gefangen, um es untersuchen zu können. Daraufhin hatte es irgendwie sein Rudel gerufen, das wiederum die Basis angegriffen hatte. Mit dem Laserkarabiner hatte Mark dem schnell ein Ende gesetzt. Durch die direkte Verbindung zur Stromquelle konnte die Waffe in voller Stärke und beliebig schnell feuern. Hier draußen und im Dunklen wäre ihnen die Verteidigung schwerer gefallen.
Aber das wussten die Mistviecher zum Glück nicht. Ihre Intelligenz war begrenzt und schien sich vor allem aus der Gruppe zu speisen. Bei der Sectio hatte er nichts gefunden, das er als Nervenzentrum interpretieren konnte. Es gab nicht einmal einen größeren Knoten, in dem sich alle Signalbahnen trafen. Die Vernetzung war komplett chaotisch, dabei allerdings sehr effizient. Der Organismus, den er untersucht hatte, hatte das komplexe »Problem des Handlungsreisenden« gelöst, ohne je von Graphentheorie gehört zu haben. Die Evolution war schon eine Meisterin ihres Fachs.
»Falls das wirklich stimmt, frage ich mich, wie sie mich erkannt haben«, sagte Mark.
»Über den Geruch«, sagte Tailin. »Sei nicht böse, aber bei dem Schweißausstoß, der hier unten unvermeidlich ist, hinterlassen wir garantiert eine richtige Pheromonfahne.«
Er hatte zwar kein Riechzentrum gefunden, doch Tailin hatte vermutlich recht. Pflanzen, auf Adad genau wie auf der Erde, waren auf Stoffe angewiesen, die unter anderem in menschlichem Schweiß enthalten waren. Also brachte es ihnen einen evolutionären Vorteil, Konzentrationsunterschiede ebendieser Verbindungen ausmachen zu können.
»Wenn wir doch bloß ebenfalls so eine gute Nase hätten«, sagte Mark. »Dann hätten wir Roger schon gefunden.«
Sie marschierten wieder nordwärts. Roger konnte nicht sonderlich weit gekommen sein, denn er war zu Fuß unterwegs gewesen. Das Suchgebiet blieb damit zwar immer noch riesig, aber begrenzt.
»Können wir nicht eine der Drohnen einsetzen?«, fragte Tailin.
»Morgen vielleicht. Im Dunkeln haben sie keine Chance, den Netzen der Weberinnen auszuweichen.«
Die Kronen der Solbäume waren so dicht, dass die Drohnen unterhalb fliegen mussten, um etwas am Boden zu erkennen. Unterhalb lauerten jedoch die Netze auf einen lohnenswerten Fang. Sie sahen aus wie riesige Spinnennetze. Ihre Fäden waren nur etwas dicker als die Webfäden irdischer Spinnen, angepasst an die höhere Schwerkraft. Bloß gab es keine Spinnen darin! Mark hatte aus der Stärke der Fäden und der Größe der Netze berechnet, dass die Weberinnen etwa zehn mal zwanzig Zentimeter groß sein mussten. Dann hatten sie alles danach abgesucht, dabei natürlich nicht nur auf Sechsbeiner geachtet, sondern jede mögliche Körperform in Betracht gezogen.
Ohne Erfolg. Daraufhin hatte er wochenlang gelauert, bis sich etwas in einem Netz verfangen hatte. Jetzt musste die Spinne doch herauskommen! Irrtum. Das Netz wickelte sich einfach um die Beute und begann, sie zu verdauen. Der Organismus war also das Netz selbst. Der nächste Irrtum. Und nachdem das Opfer verdaut war, löste sich das Netz auf. Es bestand aus lauter sehr dünnen Fadenwürmern, die sich in die Erde zurückzogen. Vermutlich zeugten sie dort ihre Nachkommen. Das hatte Mark allerdings noch nicht beweisen können.
Natürlich konnten die Netze der Weberinnen ihre Drohnen nicht verdauen. Aber sie aus dem klebrigen Stoff herauszubekommen, war schwierig genug. Diese Erfahrung hatten sie schon gesammelt. Irgendwann starben die Fadenwürmer ab, wenn die Beute nicht genießbar war, doch bis dahin verging eine Woche.
»Schau mal!«, rief Tailin unterdrückt.
Ihr Scheinwerfer glitt über eine Lichtung. Sie war bestimmt zwanzig Meter breit. Mark leuchtete nach oben. Sie befanden sich noch immer unter den Kronen der Solbäume. Er trat auf die Lichtung. Auf natürliche Weise war sie nicht entstanden. Jemand hatte hier alle Vegetation heruntergetreten.
»Das können nur Multifeet gewesen sein«, sagte er.
Mark duckte sich instinktiv, als ihn plötzlich ein Gesicht anstarrte. Es war eine Blüte des Glotzstrauches. Er hieß so, weil die Blüten aussahen wie ein menschliches Gesicht. Aber nicht wie irgendeines – wie ein Schrumpfkopf. Die Form schien keine bestimmte Funktion zu haben. Aus den Öffnungen, die man für Mund und Nase halten konnte, schöpften Wasserträger Nektar, indem sie ihre langen Beine hineinstreckten. Es gab einen Pseudo-Glotzstrauch, der dieses Verhalten ausnutzte, um Wasserträgerbeine zu erbeuten. Das nutzten wiederum die Wasserträger aus, um sich zu vermehren, denn in den Beinen, die in Wirklichkeit Geschlechtsorgane waren, verbargen sie ihre Eier, die sich im Pseudo-Glotzstrauch zu Larven entwickelten.
Mark nahm die Blüte auf und hielt sie Tailin hin.
»Sogar die haben sie plattgetreten«, sagte er.
Glotzsträucher hatten überaus elastische Äste, die sich der hohen Gravitation zum Trotz emporreckten. Man musste sie mit mindestens 800 Kilogramm herunterpressen, um ihnen das auszutreiben. Mark hatte das untersucht, weil die Zähigkeit des Materials eventuell für die Industrie interessant sein konnte. Seine Arbeitgeber waren über jede Erkenntnis glücklich, die ökonomischen Nutzen versprach.
»O nein!«, stieß Tailin aus.
Sie stand neben einem Solbaum-Stamm und tastete über seine Rinde. Mark richtete die Taschenlampe darauf. Glitzernde Streifen, die von fingerdicken Löchern ausgingen, verrieten, was hier geschehen sein musste. Es handelte sich um das siliziumhaltige Harz des Baumes, das aus seinen Verletzungen floss und sie zugleich versiegelte. Tailin lief zum nächsten Baum.
»Hier auch!«, rief sie, »und hier!«
»Roger muss sich mit der Waffe gegen die Multifeet gewehrt haben«, sagte Mark.
»Aber warum denn? Es sind doch reine Vegetarier«, sagte Tailin.
Sie hatte recht. Das konnte nicht das ganze Bild sein. Die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, suchte er die Lichtung ab. Da! Das zerfetzte Blatt mit den Sägezähnen. Es musste von einem Löwenzahn kommen. Noch eines. Er suchte weiter und fand ein zweites Exemplar. Roger hatte sich nicht gegen die Multifeet gewehrt, sondern gegen eine Gruppe von Löwenzähnen. Vielleicht hatte er dabei einen der Multifeet verletzt und dadurch alle gegen sich aufgebracht. Es handelte sich um sehr soziale Tiere, die ihre Artgenossen entschlossen verteidigten.
Sie suchten die Lichtung ab. Es war Tailin, die schließlich die vermisste Waffe fand. Sie war noch funktionsfähig, aber das Magazin fehlte. Mark spürte schließlich drei leere Magazine unter den auf der Lichtung verteilten Pflanzenresten auf. Roger hatte es seinen Angreifern wirklich nicht leicht gemacht. Doch was war dabei mit ihm geschehen? Seine Leiche fanden sie jedenfalls nicht, und auch nicht das Skelett, das die Löwenzähne übrig gelassen hätten, wenn sie als Sieger vom Platz gegangen wären.
Roger musste die Löwenzähne in die Flucht geschlagen haben. Oder die Multifeet hatten sie verscheucht. Und ihr Freund?
»Vielleicht ist er ja auf einem Multifeet davongeritten«, sagte Mark.
»Typisch, Roger ist verschwunden, und du machst Witze«, sagte Tailin. »Er wird irgendwo in den umliegenden Wäldern stecken. Womöglich schwer verletzt.«
»Wenn er bewegungsunfähig im Unterholz liegt, entdecken wir ihn in der Dunkelheit nicht. Wir müssen die Suche für heute abbrechen.«
Er konnte eine Drohne auf Rogers Geruch trainieren. Die Sensoren der neuen Modelle waren sehr empfindlich. Erst kürzlich hatte er auf diese Weise eine Gruppe Skelettfüchse verfolgt.
»Ohne mich«, sagte Tailin entschieden. »Meinetwegen ist er noch mal aufgebrochen. Ich muss ihn finden.«
Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Mark konnte es verstehen. Er hätte Roger verbieten sollen, seiner Frau zu folgen. Aber stattdessen war er ihm noch dankbar gewesen. Das hatte er nun davon.
»Es ist effizienter, wenn wir erst einmal ausschlafen und dann mit der Drohne suchen. Irgendwann kippt einer von uns beiden um.«
»Vermutlich du«, sagte Tailin. »Du bist nicht mehr so fit wie früher.«
»Ich saß gerade zwei Wochen am Stück in der Albatros, weil du dich selbst finden wolltest«, sagte er. »Und, hast du jetzt etwas gefunden?«
Es kam bitterer aus seinem Mund als beabsichtigt. In der Dunkelheit erkannte er ihr Gesicht kaum. Dass sie nicht die passende Antwort fand, sprach für sich. Aber war es nicht so? Sie hatte ihn ins All verfrachtet, weil sich nach drei Jahren Beziehung eine gewisse Routine eingeschlichen hatte. Als wenn es bei anderen Paaren anders wäre! Wir sind aber nicht andere Paare, hätte sie darauf entgegnet.
»Du hast recht. Wir sind nicht mehr ganz bei uns«, sagte Tailin. »Deshalb gehen wir jetzt zurück zum Hopper.«
»Ich schlage die Basis vor«, sagte Mark. »Dort lagern unsere Drohnen. Ich könnte eine auf Rogers Geruch programmieren. Haben wir Proben davon?«
»Ich glaube, in der Wäschekiste müsste sich noch etwas finden. Es war in der Basis nicht so einfach, Wäsche zu waschen.«

               3. August 2802, Erdmond

            Die Erde trug einen Ring. Yini blinzelte, denn er war nur zu sehen, wenn sie die Augen zusammenkniff. Die Lichter des Rings stammten von unzähligen Quellen. Es waren die Fenster in den Wohntürmen der Ringstadt, die beleuchteten Kabinen der Aufzüge, die zwischen den verschiedenen Vierteln verkehrten, die glühenden Triebwerke von Raketen, die von der Erde oder aus dem Sonnensystem im Ring eintrafen, oder auch die Farbspiele der Werbetafeln, die für ein besseres Leben in der inneren Erde oder für Reisen ins nordamerikanische Naturschutzgebiet warben.
Aus einem solchen Fenster blickten in diesem Moment vielleicht sogar ihre Eltern. Dass der Skyring beim Erdaufgang vom Mond aus frontal sichtbar war, kam nur alle paar Jahre einmal vor, wenn Ring, Mond und Erde zufällig im genau passenden Winkel standen. An einem solchen Ringtag winkten sich getrennt lebende Verwandte traditionell zu, auch wenn sich alle darüber bewusst waren, dass der Abstand immer noch etwa 380.000 Kilometer betrug.
Kang tippte sie an. »Reicht das nicht langsam?«, fragte er.
Manchmal kam er ihr vor wie ein kleines Kind. Dabei war sie nicht seine Mutter, sondern seine Zwillingsschwester.
»Nein, es reicht nicht. Ich habe doch gerade erst angefangen«, antwortete Yini.
Sie nahm den Rucksack von den Schultern und stellte ihn auf dem Straßenbelag ab, der hier hart wie Beton war. Sie hatte extra eine Sackgasse ausgesucht, auf der kaum Rover verkehrten, abgesehen von den Fahrzeugen der Müllbeseitigung, die über diese Straße ihr Ziel ansteuerten – Bigtrash, die größte Müllkippe des Sonnensystems, angeblich bei Vollmond mit bloßem Auge von der Erdoberfläche aus zu erkennen.
Heute war Feiertag. Sie hatten also keine Störungen zu erwarten. Yini öffnete den Reißverschluss des Rucksacks. Das Vorderteil klappte nach unten. Sie nahm das Stativ aus der rechten Seitentasche und stellte es auf.
»Kannst du es bitte waagerecht stellen?«, fragte sie.
»Wenn es sein muss«, sagte Kang.
»Bitte. Darf ich dich daran erinnern, dass dieser Ausflug dein Geschenk zu meinem Geburtstag war?«
»Ich bin ja schon dabei.«
Kang bückte sich und machte sich an den Spannverschlüssen der Stativbeine zu schaffen. Währenddessen holte Yini das Teleskop aus dem Rucksack. Das billigste Newton, das auf dem Mond zu bekommen war. 76 Millimeter Objektivöffnung bei 70 Millimetern Brennweite, das ergab eine ganz ordentliche Lichtausbeute, jedenfalls für den Preis.
»Kann ich?«, fragte sie.
»Du kannst.«
Sie setzte das Teleskop so auf dem Stativ ab, dass Kang die Befestigungsschraube anziehen konnte. Dann drückte sie den Einschaltknopf. Das Teleskop bewegte sich einmal im Kreis, so weit es ging, dann vom Horizont bis in den Zenit. Wenn sie damit Sterne beobachten wollte, benutzte sie eine Trackerapp, die auf ihrem Raumanzug installiert war. Aber die Erde war viel leichter zu finden als irgendein Stern.
Yini stellte sich an das Okularende und richtete das Teleskop auf ihren Heimatplaneten aus, der doch gar nicht ihre Heimat war.
»Und wie willst du da jetzt durchschauen?«, fragte Kang und zeigte auf ihren Helm.
Triumphierend holte Yini einen Okularadapter aus der Hosentasche – im Grunde eine kleine Digitalkamera, die sich direkt an das Okular schrauben ließ. Über die Tastatur am Unterarm konfigurierte sie den Anzug so, dass er die gesendeten Bilder an der Innenseite des Helms anzeigte. So musste sie sich nicht einmal bücken, um durch das Okular sehen zu können.
Das Bild war beeindruckend. Sie stieß zunächst auf eine riesige, blaue Wasserfläche. Als sie das Teleskop leicht nach links schwenkte, wanderte eine Landmasse ins Bild, die sie als Europa erkannte. Sie war zum großen Teil bräunlich, nur an den südlichen und nördlichen Rändern waren grüne Flächen zu erkennen. Das Teleskop drehte das Bild auf den Kopf. Norden war also unten und Süden oben. Europa wuchs von unten nach oben langsam wieder zu. Sie schwenkte weiter in Richtung Norden. Da, die ersten eisbedeckten Bereiche! Seit die letzten Bewohner offiziell den Planeten verlassen hatten, kühlte er sich langsam wieder ab. Das hieß nicht, dass niemand mehr dort lebte. Ihre Eltern hatten …
»Darf ich auch mal?«, fragte Kang.
»Soll ich’s dir einstellen?«, bot sie ihm an.
»Mach ich schon.«
Er tippte sich aufs Handgelenk, als würde er sich selbst kitzeln. Yini genehmigte die Verbindungsanfrage zum Teleskop. Das Rohr schwenkte nach oben. Dann bewegte es sich langsam nach rechts, lief nach unten durch und hob den Kopf erneut. Am höchsten Punkt stoppte es und bewegte sich rückwärts. Plötzlich drang aus ihrem Kopfhörer Musik, zu der sich das Fernrohr bewegte. Es … tanzte.
»Mensch, Kang!«, rief Yini.
Ihr Bruder hatte wirklich nur Unsinn im Kopf. Sie unterbrach die Verbindung, und das Teleskop stand wieder still.
»He, hast du nicht zugehört?«, fragte Kang.
»Zugehört? Du hast nur Dummheiten im Kopf.«
»Das war ›Happy birthday to you‹, hast du es etwa nicht erkannt? Das Teleskop wollte dir gratulieren. Ich wollte dir gratulieren!«
Oh. Ihre Wangen wurden heiß. Sie drehte sich zu Kang und umarmte ihn. Dabei stießen ihre transparenten Helme gegeneinander.
»Entschuldige«, sagte sie. »Es tut mir leid. Das war eine sehr originelle Idee. Dir auch alles Gute zum Geburtstag.«
»Zahir hat mich darauf gebracht«, sagte ihr Bruder.
»Es war auf jeden Fall eine Überraschung«, sagte Yini. »Sollen wir uns gemeinsam das All ansehen?«
Sie gab die Verbindung zum Teleskop wieder frei. Als Erstes richtete sie es auf den Skyring. In der Vergrößerung wirkte das gewaltige Bauwerk viel imposanter. Immerhin hatte es eine Zeit lang fast die gesamte Menschheit beherbergt.
»Ob Mutter und Vater uns gerade zusehen?«, fragte Kang.
Yini sah auf die Uhr. »Unwahrscheinlich. Jetzt arbeiten sie noch. Auf dem Ring ist der Ringtag kein Feiertag.«
»Komisch«, sagte Kang.
Da hatte er recht. Die Mondkolonie musste den Feiertag selbständig eingeführt haben.
»Wie wäre es denn mit dem Mars?«, fragte Kang.
»Dazu müssten wir durch den Mond hindurchsehen können.«
»Und der Neomars?«
»Saturn wird gerade von der Erde überstrahlt, da haben wir keine Chance.«
»Dann will ich jetzt wieder umkehren«, sagte Kang.
Yini nickte und musste gähnen. Sie erhöhte den Sauerstoffgehalt in der Atemluft, das machte sie normalerweise wieder wach. Sie nahm den Okularadapter ab, löste die Feststellschrauben und entfernte das Teleskop vom Stativ, um es wieder in den Rucksack zu packen. Kang kümmerte sich um das Stativ, ohne dass sie etwas sagen musste. Anscheinend wurde er doch irgendwann erwachsen.
»Ulita hier«, erklang plötzlich eine Stimme im Helm. »Ich störe dich ungern an deinem freien Tag.«
Wenn ihre Chefin schon so anfing, würde etwas Unangenehmes folgen.
»Was gibt es denn?«, fragte Yini.
»Ich habe eine Übertragung hereinbekommen, die ich an unsere beste Lauscherin geben soll. Und dabei habe ich an dich gedacht.«
Normalerweise dachte Ulita zuerst an sich selbst. Also musste es sich um eine anstrengende Aufgabe handeln. Damit würde sie bestimmt eine Woche beschäftigt sein, und das, obwohl das Forschungsprogramm zu Kepler …
»Das Forschungsprogramm übernimmt so lange jemand anderes«, sagte Ulita. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde.«
Die Verbindung brach zusammen. Ulita hatte nicht einmal ihre Bestätigung abgewartet.
»Hast du das mitbekommen?«, fragte Yini.
»Du bist ja selbst schuld«, sagte Kang. »Warum bist du auch so gut? Mach es doch lieber wie ich.«
»Mir macht etwas aber nur Spaß, wenn ich gut darin bin.«
»Bis auf das Singen.«
»Was? Ich treffe die Töne ziemlich gut, sagt der Chorleiter!«
Yini hievte sich den Rucksack auf die Schultern. Etwa zwanzig Minuten Weg lagen vor ihnen. Sie waren nur so weit marschiert, bis die Station hinter dem Horizont verschwunden war – und dazu reichten auf dem Mond gerade mal 1,8 Kilometer.
»Gehen wir heute noch schwimmen?«, fragte Kang.
Yini versuchte, jeden Tag Sport zu treiben, um die geringe Schwerkraft auszugleichen.
»Ich weiß es noch nicht. Wenn der neue Auftrag es zulässt, dann gern.«
Am Horizont kroch ihnen ein Krebs mit hundert Augen entgegen. So wirkte das Große Archiv jedenfalls, weil es aus einem riesigen, vor Einschlägen schützenden Dach, dem Panzer des Krebses, bestand, das an mehreren Stellen – den Füßen – bis zum Boden gezogen war. Diese Gegend des Mondes war so gleichförmig, dass Yini nie genau wusste, ob sie auf den Horizont zulief oder der Horizont auf sie.
Kang und Yini bewegten sich auf die für den Mond typische Weise voran. Die Körper weit nach vorn gebeugt, stießen sie sich mit den Füßen fest vom Boden ab und sprangen in langen Schritten vorwärts. Das war nicht sonderlich anstrengend, trotzdem musste man sich sehr konzentrieren.
»Wir hätten ein Fahrzeug nehmen sollen«, sagte Kang.
»Aber das hätte vielleicht Staub aufgewirbelt«, entgegnete Yini.
Kurze Zeit später wurden Kangs Wünsche erhört. Ein Fahrzeug kam ihnen entgegen, ein simpler Elektrobuggy, der autonom fuhr. Er hielt direkt vor ihnen.
»Das war bestimmt deine Chefin«, sagte Kang.
»Vermutlich.« Yini stieg auf den schmalen, aber bequemen Sitz.
Ihr Bruder machte keine Anstalten, den zweiten Platz einzunehmen.
»Ich bleibe noch ein bisschen draußen«, sagte er.
»Wie du willst.«
Im selben Moment fuhr der Buggy los, als hätte er ihnen zugehört. Kurz dachte Yini daran, dass sich vielleicht ein Bewusstsein darin verstecken mochte. Aber dann wäre der Buggy entsprechend gekennzeichnet gewesen. Schon wegen der unterschiedlichen Rechte, die Personen und Dingen zustanden, musste eine bewusste Maschine klar erkennbar sein.
Diese hier war dumm. Sie fuhr querfeldein, so dass sich Yini gut festhalten musste. Als der Schatten des riesigen Krebses sich endlich den Buggy und sie einverleibte, war sie froh, ihr Ziel erreicht zu haben.

               5. Mai 2799, Gliese 411

            Eine Brücke aus Feuer überspannt die Leere zwischen der Sonne und ihrem ersten Planeten. Auf der hitzegegerbten Haut des Himmelskörpers ist ein tiefschwarzer Stempel abgedruckt. Es ist der Schatten des einzigen Mondes, der sich wie in Zeitlupe über den mehr als erdgroßen Planeten bewegt. Die Ränder des Stempels glühen blau. Lauter gleichzeitige Sonnenauf- und untergänge färben sie ein und verraten damit, dass die dünne Atmosphäre vor allem aus Kohlendioxid besteht.
Das ist also Gliese 411. Monte war noch nie hier, obwohl das System nur gut acht Lichtjahre von der Erde entfernt liegt. Er bremst die Curious, bis das Schiff einen stabilen Orbit um den Roten Zwerg erreicht, und durchsucht das System auf allen Wellenlängen. Hier gibt es nichts. Der einzige terrestrische Planet kreist viel zu nah an seinem Zentralstern, um ihn mit bezahlbarem Aufwand besiedeln zu können. Und die Gasriesen weiter außen bieten keinerlei wirtschaftlich nutzbare Ressourcen. Nicht einmal Touristen interessieren sich für das System – dafür ist es zu langweilig.
Aber hätte man denn gleich darauf verzichten müssen, zumindest eine automatische Forschungsstation zu errichten? Ihre Augen und Ohren würden ihm seine Aufgabe jetzt sehr erleichtern. Irgendwo in diesem System muss ein Wrack treiben wie die Nadel im Heuhaufen, bloß gibt es keine Zeugen, die die Ankunft und nachfolgende Zerstörung des Schiffes beobachtet haben könnten. Treibt eine Nadel im Heu? Monte erhöht den Systemtakt. Nach dem Aufwachen fällt es ihm immer schwer, seine Gedanken zu fokussieren. Ein höherer Takt ist zwar auf Dauer anstrengend, hilft aber mindestens so gut wie zwei Tassen Kaffee, wenn er in seinem Biobag steckt.
Immer langsam. Zeit spielt keine wirkliche Rolle. Das Notsignal des Wracks hat drei Jahre gebraucht, bis es von einem Transportschiff aufgefangen wurde. Gliese 411 liegt weit ab von allen wichtigen Routen. Der Transporter war allerdings nicht irgendein Schiff, sondern das Flaggschiff des Neomars und nur deshalb mit einem energiehungrigen Tachyon-Sender ausgerüstet. Da das Signal eine Erdkennung aufwies, hatte es der Kapitän protokollgemäß via T-Feld an die Erde weitergeleitet.
Warum hat Admiralin Gaudlitz ausgerechnet ihn mit der Ermittlung beauftragt? Er gehört schließlich nicht zum Geheimdienst der Marine und fahndet sonst eher nach ausgerissenen Teenagern oder teuer versicherten Wracks. Das ist die nächste Frage. Monte beschäftigt sich damit, seit die oberste Chefin der Erdflotte ihm die Antwort darauf auf sehr merkwürdige Art verweigert hatte: »Sie werden es schon sehen, Monte, ich bin sicher, Sie werden es sehen.«
Na großartig. Am liebsten würde er sich zuallererst einmal gründlich betrinken. Ein Rausch ist der beste Start in so eine Untersuchung. Das hat er oft genug getestet. Dazu müsste er jedoch erst seinen Biobag aus der Stasezelle holen. Ohne seinen biologischen Körper ist ein Rausch witzlos. Die Simulationen, auf die die heutige Jugend so abfährt, funktionieren bei ihm nicht, jedenfalls bildet er sich das ein. Wie der Alkohol in der Kehle brennt, das vermittelt nur das Original.
Aber dafür ist es zu früh, solange er das Wrack nicht gefunden hat. Der Biobag ist so empfindlich, dass er darin mit maximal 10 g beschleunigen kann. Nun ist der Zentralstern von Gliese 411 zwar ein Roter Zwerg und das System damit vergleichsweise winzig. Aber drei Astronomische Einheiten bis zum äußersten Gasriesen sind immer noch 450 Millionen Kilometer. Monte hat einfach keine Lust, die nächsten Monate in diesem öden System zu verbringen.
Nun gut. Die Curious hat offenbar berechnet, dass er das Wrack am ehesten im Orbit des Gesteinsplaneten findet. Dafür kann es eigentlich nur einen Grund geben: Das zerstörte Schiff muss einen Passagier an Bord gehabt haben, der zumindest versuchen wollte, sich auf dem Planeten in Sicherheit zu bringen. Ob es ihm gelungen ist, wird Monte sehen, sobald er das Wrack aufgespürt hat. Zeit, an die Arbeit zu gehen.
Oder doch zuerst ein Rausch? Er prüft den Status des Biobags. Sein Körper lagert gerade nackt in der Stasezelle. Die Augen sind geschlossen, Arme und Beine wie bei der klassischen Zeichnung von da Vinci schräg zu den Seiten gestreckt. Kabel stecken in allen Körperöffnungen. Sein Biobag tut ihm fast ein bisschen leid. Der Auftauprozess hat noch nicht begonnen. Die Curious geht wohl davon aus, dass er ihn nicht brauchen wird. Oder sie will ihn daran hindern, sich zu betrinken. Die Bord-KI hat in den letzten Jahren einen gewissen Beschützerinstinkt entwickelt, den er ihr bisher nicht wieder austreiben konnte.
Sie kennt ihn eben ziemlich gut. Monte ärgert sich zwar immer wieder über ihre Bevormundungen, aber es ist auch nicht so schlimm, dass er über einen Reset nachgedacht hätte.
»Hast du schon«, teilt sie ihm lautlos mit.
»Habe ich nicht«, widerspricht er.
»Doch, gerade eben.«
»Ich habe den Gedanken entwickelt, dass ich nicht darüber nachgedacht habe.«
»Aber damit hast du darüber nachgedacht.«
»Weißt du was? Du kannst mich mal. Such lieber nach dem blöden Wrack. Gaudlitz erwartet so schnell wie möglich meinen Bericht.«
Das stimmt zwar, aber es ist trotzdem gelogen. Er will hier weg. Die Admiralin hat ihm versprochen, dass er sich nach dieser Mission zur Ruhe setzen kann. Mit nicht einmal dreihundert Jahren! Seit die Menschheit sich nicht mehr fortpflanzt, gibt es auch kaum noch Rentner. Wenn der Biobag nicht mehr funktioniert, tauscht man ihn eben aus. Monte wird der erste Rentner des 29. Jahrhunderts sein.
*
Monte beschleunigt das Schiff von dem Planeten weg. Trotz seines biblischen Alters von elf Milliarden Jahren besitzt der Planet noch ein Magnetfeld, das die Sensoren des Schiffes stören könnte. Dabei braucht Monte jetzt jedes zusätzliche Prozent Empfindlichkeit. Nach fast zehn Jahren ist das gesuchte Schiff garantiert nicht mehr wärmer als der Hintergrund. Vor allem im Asteroidengürtel, der sich zwischen dem ersten Gasriesen und dem Gesteinsplaneten ausbreitet, wäre es bestens getarnt – eines von Millionen Bruchstücken, die dort seit ewigen Zeiten durch das All taumeln.
Er versteht immer noch nicht so ganz, wieso die Curious ihn nicht schon geweckt hat, als sie den Gürtel durchquert haben. Der ist zwar nicht besonders dicht, aber wenn es irgendwo in diesem System gefährlich ist, dann dort. Gefährlich, das ist natürlich relativ. Keine aktuelle Raumschiff-KI würde unter diesen Umständen eine Kollision verursachen. Monte hat bereits über hundert Wracks untersucht, meist im Auftrag von Versicherungen, manchmal auf Bitte der Flotte. Die Ursache waren immer entweder menschliches Versagen oder menschliche Absicht gewesen.
»Ich habe etwas«, meldet sich die Curious.
Das ging aber schnell. Wunderbar! Nach der geheimnisvollen Ankündigung durch die Admiralin hat er sich das viel schwieriger vorgestellt.
»Wo denn?«, fragt er.
Die KI schiebt die räumliche Darstellung eines Ausschnitts vom Asteroidengürtel vor sein geistiges Auge. Er muss sich zwingen, das Bild zu akzeptieren. Nach einem längeren Schlaf sind solche Bewusstseinsüberschreibungen immer besonders gewöhnungsbedürftig. Aber der Curious-KI vertraut er. Sie hat ihn nie im Stich gelassen und ihn vor allem nie bestohlen, was manchmal vorkommen soll.
Monte konzentriert sich auf das Zentrum der Darstellung. Aber da ist nichts.
»Was müsste ich jetzt sehen?«, fragt er.
»Nichts«, antwortet die KI.
»Ah, ich sehe nämlich nichts.«
»Sehr gut.«
»Kannst du es mir bitte erklären? Ich bin nur ein beschränktes menschliches Bewusstsein.«
»Danke für das implizite Kompliment«, sagt die KI. »Ich habe diesen Punkt im Nichts aus den Bahnveränderungen einiger Asteroiden des Gürtels berechnet.«
»Woher weißt du, dass sich die Bahnen verändert haben? Du warst doch noch nie hier.«
»Diese Asteroiden bewegen sich auf instabilen Bahnen, die sie ziemlich bald zu einer Kollision mit dem Gasriesen führen werden. Die Kraft, die sie auf diese Bahnen gebracht hat, muss vor relativ kurzer Zeit auf sie eingewirkt haben.«
»Etwa als unser Wrack in das System eingeflogen ist?«
»Richtig, Claudio.«
Die KI benutzt stets seinen Vornamen. Mehrmals hat er sie schon gebeten, ihn mit seinem Spitznamen anzusprechen, Monte, von Pedramonte, doch sie weigert sich.
»Aber jetzt ist es nicht mehr dort«, sagt Monte.
»Nein, dort ist nichts. Jedenfalls fast nichts«, sagt die KI.
»Nun mach es nicht so spannend.«
»Die Masse, die diese Störung herbeigeführt hat, ist noch da. Wenn wir näher herankommen, werden wir vermutlich WZ-Masse finden. Das Schiff muss sie direkt aus seinem Tank gepresst haben.«
WZ-Masse hat etwa die Dichte eines Weißen Zwergs. Derart komprimiert lässt sich Treibstoff viel effizienter transportieren.
»Aber wieso? Warum wollten sie Treibstoff loswerden? Hatten sie ein Leck?«
»Ablenkung. Ich vermute, es ging darum, eine falsche Spur zu legen.«
»Ah, dann wurden sie verfolgt.«
»So sieht es aus, Claudio.«
»Das heißt, wir sind so schlau wie zuvor.«
»Nein, wir haben etwas über die Situation des von uns gesuchten Schiffes gelernt. Du bist hier der Mensch. Was leitest du daraus ab?«
Monte tut, als würde er nachdenken. Er hasst es, wenn die KI mit ihm spricht wie mit einem kleinen Kind. Vielleicht sollte er doch ein Reset in Betracht ziehen.
»Nimm Kurs auf den Gesteinsplaneten«, befiehlt er.
»Nehme Kurs auf Gliese 411 b«, antwortet die KI.
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